
genheit leugnen, aber dann wird sie uns
einholen.“

Ein Freund oder gar Günstling der
DDR war er zu keiner Zeit. Nicht
weniger als 28 Jahre dauerte es, bis

1987 endlich eine ostdeutsche Ausgabe der
„Blechtrommel“ erscheinen konnte – vor-
her galt der Roman im sozialistischen
Deutschland als „reaktionäre Dekadenz -
literatur“ und „pubertäre Prosa“. Die
Druckerlaubnis war wohl auch deswegen
nicht erteilt worden, weil in dem Werk
von der Vertreibung der Deutschen aus
Polen und von Vergewaltigungen deut-
scher Frauen durch Sowjetsoldaten die
Rede ist.

Grass war schon vor dem Bau der Mauer
im August 1961 ein Kritiker der DDR. Im
Mai desselben Jahres war er zum V. Deut-
schen Schriftstellerkongress nach Ostberlin
eingeladen worden und hatte die SED-
Funktionäre brüskiert: „Geben Sie den
Schriftstellern die Freiheit des Wortes!“
Zwar sei die auch in Westdeutschland ge-
fährdet, in der DDR aber „gar nicht vor-
handen“. 

Zuvor schon hatte er während einer Le-
sung in Leipzig einen Gruß des in der DDR
verpönten Schriftstellers Uwe Johnson
überbracht. Es war sein letzter öffentlicher
Auftritt in der DDR für mehr als 25 Jahre.
Es blieben persönliche Kontakte, private
Lesungen und Gesprächskreise bei Kolle-
gen in Ostberlin. Im November 1980 erhielt
er sogar ein Einreiseverbot, das allerdings
bei späteren Besuchen in der DDR immer
wieder kurzfristig aufgehoben wurde. Die
Stasi observierte ihn gründlich.

Das Thema der deutschen Teilung be-
schäftigte ihn über Jahrzehnte. Die schlich-
te Wiedervereinigung war für Grass zu kei-
ner Zeit eine Option. Schon 1967, als man
in Bonn gerade über die Beziehung zur
DDR nachdachte, hoffte er auf Annähe-
rung durch Konföderation. Im Mai 1970
prophezeite er auf einem Seminar der
SPD-nahen Friedrich-Ebert-Stiftung: „Es
wird keine Vereinigung der DDR und der
Bundesrepublik unter westdeutschen Vor-
zeichen geben.“

Je deutlicher sich das baldige Ende der
DDR abzeichnete, desto grundsätzlicher
wurde Grass. Im Februar 1990 führte er in
einer Rede in Tutzing den Holocaust, „das
bleibende Trauma“, als Argument in die
Debatte ein: „Wer gegenwärtig über
Deutschland nachdenkt und Antworten
auf die deutsche Frage sucht, muss Ausch-
witz mitdenken.“ Und der Gedanke daran
schließe einen zukünftigen deutschen Ein-
heitsstaat aus. „Sollte er, was zu befürch-
ten bleibt, dennoch ertrotzt werden, wird
ihm das Scheitern vorgeschrieben sein“,
prophezeite er. 

Im selben Monat hielt ihm Rudolf Aug-
stein in einem Fernsehdialog zum Thema
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VERGANGENHEIT (1965)
Schriftsteller blicken immer zurück in
die Vergangenheit. In meinen Roma-
nen habe ich mich mit der deutschen
Vergangenheit auf literarischer Ebene
auseinandersetzen müssen. Ich habe
in literarischer Form darauf reagiert.
Sie ist eine Mischung aus Satire und
Fantasie, durch Realität kontrolliert. 

WAHLKONTOR (1982)
Als alles anfing, bei der ersten Willy-
Brandt-Wahl, 1961, gab es in Berlin
eine Art Schriftstellerkontor. Ich habe
da mit Egon Bahr, der Brandts Presse-
sprecher war, bei der Vorbereitung
von Wahlkampfreden zusammengear-
beitet. Doch das genügte mir nicht
und war unbefriedigend, dieses Zuar-
beiten. 1965 habe ich dann zwei
Wahlkampfreisen vorbereitet. Das
war relativ neu damals, wir haben das
auch selbst finanziert – ohne Rück-
sprache mit der SPD. Dort war man
sehr überrascht und zum Teil erschro-
cken über diese Art von Wahlhilfe.

MARTIN WALSER (1989)
Es sei Martin Walser unbenommen,
seine Meinung zu ändern. Als ich ihn
kennenlernte, war er ein aufgeklärter
Konservativer vom Bodensee, mit
 einer gewissen vorsichtigen  Neigung
zur SPD hin, die sich über den Stu-
dentenprotest zur DKP-Nähe hin ent-
wickelte, dann wieder Abstand
nahm, jetzt plaudert er mit Waigel –
da sind ein paar unerklärte Drehun-
gen zu viel dabei, die mir nicht ge -
fallen. Da bleibt auch vom so herr-
lich beredten Widerspruchsgeist Wal-
sers zu viel auf der Strecke, es wird
flach und endet, wie immer, wenn
 Intellektuelle sentimental werden, in
Rührseligkeiten. 

CHRISTA WOLF (1990)
Sie hat weder die Rigorosität eines
Biermann noch das bewundernswer-
te, nahezu starrköpfig anmutende
und nun doch wunderbarerweise er-
folgreiche Verhalten eines Vaclav Há-
vel. Sie ist ein anderer Mensch, und
sie hat offenbar bis zum Schluss ge-
glaubt, es könne innerhalb des Gesell-
schaftsverständnisses der DDR zu ei-
ner grundlegenden Änderung kom-
men. Ich habe das selbst nie geglaubt,

* Mit den Redakteuren Volker Hage und Katja
Thimm auf der dänischen Insel Møn 2010.

aber das gibt mir doch kein Recht,
 darüber den Stab zu brechen.

AUTOBIOGRAFIEN (2003)
Wenn ich eine Möglichkeit sähe, mich
gewissermaßen in Variationen zu er-
zählen – das wäre vielleicht reizvoll.
Aber eigentlich mag ich Autobiogra-
fisches in der verschlüsselten Form
der Fiktion, des Romans, lieber.

NOBELPREIS (2009)
Ich hatte meine Rede gut vorbereitet
und mir extra einen Frack schneidern
lassen. Das sah gut aus. Aber beim
Festessen habe ich mich dann doch et-
was danebenbenommen. Ich hob ein-
fach mein Glas und sagte: „Zum Woh-
le, Herr König“ – schon die Anrede
war falsch, weil ich nicht „Majestät“
gesagt hatte. Und natürlich hätte er zu-
erst das Glas erheben müssen.

WAFFEN-SS (2010)
Das war keine Verfehlung meinerseits.
Ich bin damals, wie viele Tausende
andere auch, eingezogen worden. Ich
habe mich nicht zur Waffen-SS gemel-
det. Das Kriegsende befreite mich
von dem beschworenen blinden Ge-
horsam. Danach wusste ich: Nie wie-
der würde ich einen Eid leisten.

STERBEN (2010)
Ich stelle fest, dass man auf der einen
Seite reif dafür ist. Und ich stelle fest,
dass eine gewisse Neugier geblieben
ist: Was wird aus den Enkeln, wie wer-
den die Fußballergebnisse am Wochen-
ende aussehen? Es sind also durchaus
auch Banalitäten, die ich noch erleben
möchte. Jacob Grimm hat eine wunder -
bare Rede auf das Alter geschrieben,
und an anderer Stelle habe ich bei ihm
gelesen: „Die letzte Ernte steht auf
dem Halm.“ Das hat mich angerührt,
und natürlich habe ich nahezu über-
gangslos das eigene Alter reflektiert.
Eine vorherrschende Furcht vor dem
Sterben stellte ich dabei nicht fest.

„Ich sagte nicht Majestät“
Zitate aus Gesprächen mit Günter Grass im SPIEGEL
von 1965 bis 2010

Grass beim SPIEGEL-Gespräch*


